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 Was ist nicht schon
alles über Münster

geschrieben worden. Und
dennoch: Es gibt immer
wieder neue Veröffent-
lichungen, die von ganz
besonderem Charme sind.
Dazu zählen gewiss auch
die jetzt erschienenen
„Impressionen einer
Stadt“ von Erhard Ober-
meyer und Burkhard Bey-
er. Darin geht es nicht um
die reiche Geschichte
Münsters, sondern um ei-
ne Darlegung des Stadt-
bildes, des alten wie des
neuen, um Eigen- und Be-
sonderheiten, kurz um
das, was Münster prägt

und auszeichnet. Die „Im-
pressionen“ werden vor
allem durch ausdrucks-
volle und vom Blickwin-
kel her ungewöhnliche
Perspektiven gekonnt prä-
sentiert und recht an-
schaulich, aber nicht
überfrachtet, in deutscher
und englischer Sprache
vorgestellt. Einheimi-
schen und Fremden wird
jedenfalls ein schönes
Stück Münster zur Hand
gegeben. Der mit 216 far-
bigen Fotos versehene
Band hat 144 Seiten, ist im
Verlag Aschendorff er-
schienen und kostet 19,80
Euro. -bh- 
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Das prachtvolle Schloss
Nordkirchen, bekannt
auch unter dem Namen

„Westfälisches Versailles“,
wurde zu Beginn des 18. Jahr-
hunderts erbaut. Zuvor stand
an diesem Ort eine große und
herrschaftliche Ritterburg, in
der über Jahrhunderte die
Adelsfamilie von Morrien ge-
lebt hatte. Sie war reich und
mächtig, nicht zuletzt weil es

Johann v. Morrien um 1350
gelungen war, die Marschalls-
würde zu erwerben, ein Amt,
das eine enge Verbindung zum
Landesherrn, den Vorsitz der
Ritterschaft und starken Ein-
fluss auf die Landespolitik
brachte. Die von Morrien üb-
ten es über Jahrhunderte aus.
Es trug ihnen nicht nur hohes
Ansehen ein, sondern auch
eine erhebliche Vermehrung
ihres Besitzes. 

Ein bemerkenswerter Re-
präsentant dieses macht-

bewussten Geschlechtes war
Gerhard von Morrien, geboren
1488 und gestorben um 1559,

der Fürstbischof Franz von
Waldeck im Kampf gegen die
Täufer engagiert zur Seite
stand. Im Übrigen ließ er ei-
genmächtig das Dorf, vor
allem aber das Gotteshaus
samt Friedhof, von Nordkir-
chen aus der Nähe seiner Burg
entfernen und weiter nach
Norden verlegen, was ihm
jahrelangen Streit eintrug.
Schließlich entschied Papst
Klemens VII. dann zu seinen
Gunsten.

Sein ältester Sohn, wieder-
um ein Gerhard, heiratete

spät. Aus der Ehe mit Johanna
von Büren und Davensberg
ging nur ein Kind hervor, und
als Johanna vier Jahre nach
dem Tode ihres Gemahls am
25. Juli 1584 starb, hinterließ
sie den minderjährigen Sohn,
der zu dieser Zeit eine aus-
wärtige Schule besuchte. Da
mit deren Tod die Burgwirt-
schaft Nordkirchen verwaist
war, wurde der größte Teil der
Dienerschaft entlassen. 

Auf dem Sterbebett hatte
Johanna von Büren ihren

letzten Willen kund getan und

schriftlich niederlegen lassen,
dass ihr Sohn Gerhard etliche
Jahre den Studien widmen
und wenn er das entsprechen-
de Alter habe, eine Reise ins
Ausland machen solle, um an
einem fremden Hof Bildung
und Sprachkenntnisse zu er-
werben. Wenn er sein 24. Le-
bensjahr erreicht habe, solle
er sich mit einer „gleichbür-
tige[n] Persohn“ vermählen,
wobei die Herren Curatoren
ihn nicht zu einer Verhei-
ratung überreden sollten. Die
Braut solle nicht ungleichen
Alters und nicht ungleicher
Religion sein. 

Diese Willensäußerungen
waren aus mehreren

Gründen bemerkenswert. Im
16. Jahrhundert nahmen west-
fälische Adelige, vor allem
die Erben eines großen Besit-
zes, im Allgemeinen noch
kein Studium auf. Auch Bil-
dungsreisen ins Ausland, et-
wa nach Rom oder gar Paris,
kamen allenfalls für künftige
Kleriker in Frage. 

Unüblich war auch eine
Heirat, bei der nicht

machtpolitische oder finan-
zielle Hintergründe in der
Auswahl des Partners eine
wichtige Rolle spielten. In
diesem Fall aber sollten nicht
die Kuratoren als Vertreter der
Eltern eine in jeder Hinsicht
vorteilhafte Wahl treffen,
nein, diese wurde dem Sohn
überlassen, wobei lediglich
die Ebenbürtigkeit sowie die
Übereinstimmung in der Re-
ligion und dem Alter aus-
schlaggebend sein sollten. Oft
war bei einer Verheiratung der
männliche Partner wesentlich
älter. Adelige junge Mädchen
wurden hingegen häufig we-
gen des wichtigen, stammer-
haltenden Kindersegens sehr
jung verheiratet. 

Der Adel im Münsterland
lebte vom eigenen Ertrag

von Ackerbau und Viehzucht,
vergleichbar dem Leben sei-
ner Eigenbehörigen, noch
ziemlich bäuerlich auf den
Burgen. Die Gegend war un-
wegsam und lag fern der wich-
tigen Handels- und Verkehrs-
straßen. Die Gutswirtschaft
bestimmte den Alltag des Jun-
kers, eine Bezeichnung übri-
gens, die neben Ritter, noch
üblich war für den adeligen
Herrn. Bei dem Begriff „Junk-
her“ klang das ländliche, bei
dem Ritter das militärische
des Mittelalters an. Erst hun-
dert Jahre später sprach man
bei einem Edelmann vom Ca-
valier, wenn er durch Erzie-
hung und Ausbildung an
fürstlichen Höfen auf so ge-
nannten Kavaliersreisen höfi-
sches und galantes Auftreten
erworben hatte. Spöttisch be-
schrieb noch im 18. Jahrhun-
dert Voltaire in seinem Roman
„Candide“ den derben, wenig
kavaliersmäßigen Freiherrn
von Thunder ten Tronck und
dessen trostlose Lebensum-
stände auf seinem Adelssitz
in Westfalen. Vor allem wurde
die Gemahlin des adeligen
Herrn, deren Würde einzig
von ihrem enormen Gewicht
herrührte, besonders der Lä-
cherlichkeit preisgegeben. 

Mit der so beschriebenen
Mutter des Candide war

Johanna von Büren und Da-
vensberg nicht zu vergleichen.
Sie war für das 16. Jahrhun-
dert in hiesiger Gegend eine
ungewöhnliche Frau. Johanna
entstammte der vornehmen,
schon im Mittelalter edelfrei-
en Familie von Büren, die im-
mer innerhalb der Ritterschaft
und im Stift Münster großen
Einfluss besessen hatte. Auch
durch die Einheirat in die Fa-
milie von Morrien unter-
schied sie sich wohl von an-
deren adeligen, ländlich ein-

fach lebenden Frauen dieses
Jahrhunderts. Zudem besaß
die Familie von Morrien einen
Hof an der Aegidiistraße in
der Stadt Münster, wo sie im-
mer wieder einige Zeit zu-
brachte. Andere landtagsfähi-
ge Adelige errichteten dort
erst im Laufe des 17. Jahr-
hunderts einen Sitz. 

Welch aufwändigen Le-
bensstil die Familie von

Morrien pflegte, zeigt auch
die Einrichtung der Burg
Nordkirchen selbst, die in ei-
nem Inventar von 1584 fest-
gehalten wurde. Aus dem
Buchbesitz der Johanna von
Büren, der sich bei ihrem To-
de in ihren Gemächern fand,
ist auf hohe Bildung und
einen kritischen Geist zu
schließen. Bei den vierund-
sechzig Büchern – eine für
die damalige Zeit ungewöhn-
lich große Menge – handelte
es sich neben geographischen,
geschichtlichen und natur-
kundlichen Büchern, um
zahlreiche aktuelle protestan-
tisch-reformatorische Werke
in lateinischer Sprache. 

Überzeugt von dieser Glau-
bensrichtung hatten die

von Morrien ihren Sohn Ger-
hard zur Erziehung und Aus-
bildung nicht ins überwie-
gend katholisch geprägte
Münster, sondern über die
Lippe ins Herzogtum Berg ge-
geben, wo er im reformato-
risch ausgerichteten Hamm
das Gymnasium besuchte.
Dort wohnte er bei dem örtli-
chen Pfarrer, dem jährlich ein
„feister Ochse“ als Entgelt für
die Pension zugeführt wurde. 

Bald aber wurde für seine
Kuratoren, die Domherren

Johann und Hermann von Ve-
len, Melchior von Büren
sowie Serries von Schedelich
und Wilhelm von Morrien, in
deren Händen die Verantwor-
tung für die Erziehung des
Junkhers lag, die Frage akut,
wo dieser, dem Wunsch der
Mutter gemäß, „... etzliche
Jahre in studiis ...“ zubringen
sollte. Das bedeutete nicht et-
wa wie üblich den Besuch ei-
ner Ritterakademie, wo haupt-
sächlich Reiten, Tanzen und
Fechten unterrichtet wurden,
sondern die Immatrikulation
an einer Universität. 

Die Kuratoren beschlossen,
dass er in Begleitung sei-

nes Praeceptors (Lehrer, Er-
zieher) Rotgerus Molanus das
Studium in Köln aufnehmen
solle, aber nur dann, wenn
die Pest, die dort herrschte,
inzwischen abgeklungen sei.
Sollte das nicht der Fall sein,
käme Mainz in Frage. Nun-
mehr spielte offenbar für das
Studium die Religionsfrage
keine Rolle mehr, sonst hätte
von Morrien in Burgsteinfurt,
das zu dieser Zeit eine refor-

matorisch ausgerichtete
Hochschule besaß, oder in
Leiden in Holland seine Aus-
bildung fortsetzen können.
Entscheidend war jetzt, neben
der Erweiterung des Wissens,
vor allem das Anknüpfen
wichtiger Kontakte im köl-
nischen Domkapitel und am
fürstbischöflichen Hof im na-
hegelegenen Bonn. Tatsäch-
lich war offenbar die Pestge-
fahr vorbei. Von Morrien zog
nach Köln, wobei das Quartier
für ihn und seinen Begleiter
geschickt gewählt war: Der
Student und sein Präceptor
Rotgerus Molanus wohnten
beim Secretarius des Domka-
pitels Dr. Lemgonium in Köln. 

Im Sommer des Jahres 1588
trafen sich die Herren Ku-

ratoren erneut, um zu berat-
schlagen, wohin der Junkher
Morrien, dem Wunsch der
Mutter entsprechend, reisen
und an welchen vornehmen
Hof in fremdem Land man
ihn schicken solle. Man über-
legte lange und ausgiebig.
Eine solche Bildungsreise war
nicht nur kostspielig, so dass
später, als sie für adelige Söh-
ne üblich wurde, weniger
wohlhabende Familien sich

oft dafür verschulden muss-
ten, sie war auch mit Gefahren
für Leib und Leben verbun-
den. Es gab nur wenige
schlechte Straßen, die oft
durch tiefe Wälder führten.
Darin lauerten oft Vogelfreie
und Raubgesindel, Brücken
fand man kaum, die Hygiene
in den Gasthäusern war kata-
strophal und Epidemien und
Krankheiten mit tödlichem
Ausgang waren nicht unge-
wöhnlich. Hinzu kam, dass
mit Gerhard von Morrien, dem
einzigen Kind des Gerhard

von Morrien und der Johanna
von Büren und Davensberg,
das Geschlecht nur noch auf
zwei Augen stand und somit
in seiner Erhaltung nicht eben
gesichert war. 

Er selbst bat, man solle ihn
nach Frankreich ziehen

lassen, da er diese Sprache er-
lernen wolle. Die Kuratoren
aber waren über den Antrag
sehr bekümmert und be-
schlossen endlich, er solle „...
da aber in diesen unsicheren
und gefährlichen Zeitten son-
derlich in Frankreich, da
anders nicht als Krieg und
Aufruhr geführt wird ... in
Hoch Burgund auf Bysantz
(Besançon) gehen, ... so aller-
nechst bei Teutschlandt dem
Römischen Reich verwandt
und gleichwohl die französi-
sche Sprach allda in Übung.“
Tatsächlich konnte ein junger
Reisender in Frankreich zu
Ende des 16. Jahrhunderts in
die Wirren erbitterter kriege-
rischer Handlungen zwischen
Katholiken und Hugenotten
verwickelt werden und sich
so großer Gefahr aussetzen.
Bezüglich dieser Reise nach
Besançon wurden seine Emi-
nenz, der Fürstbischof, um
Zustimmung gebeten und
auch die Ritterschaft, da ja
von Morrien später einmal als
Erbmarschall den Landstän-
den vorstehen würde. Von
dieser Seite gab es keine Vor-
behalte, und die Vorbereitun-
gen konnten getroffen werden. 

Die für die Reise besorgten
Utensilien waren nicht

sonderlich luxuriös. Vier neue
Hemden, elf Wischeldoike
wurden erworben und eine
schon vorhandene violen far-
bige Samthose wurde nebst
einem Wams unterfüttert, mit
Haar unterlegt und mit Fran-
sen ausgeschmückt. Dazu ka-
men lederne Kniestiefel. Der
Rentmeister stellte zwar seine
„reisige Rüstungh und seinen
Holster“ (Waffentasche) zur
Verfügung, jedoch waren des-
sen Sattel und Zaumzeug „gar
bawsellig und undüchtigh“,
so dass diese neu angeschafft
werden mussten. Auch ein
Waschstapel (Waschschüssel)
gehörte zum Reisegepäck. 

Am 15. November 1588
brach der junge Adelige

mit seinem Präceptor Mola-
nus, einem Diener und elf
Pferden in die Franche-Comté
auf nach Besançon. Für die
Reise, deren Route nicht aus
den Rechnungen zu entneh-
men ist, nahm man sich Zeit.
Nach fast fünf Wochen langten
die Herren an, wobei der Die-
ner für den Rückweg einen
Monat später nur 22 Tage ge-
brauchte. Besançon war eine
Stadt, die sich unter der Bur-
gunderherrschaft im 15. und
unter Kaiser Karl V. im 16.

Jahrhundert zu einem kultu-
rellen und kommerziellen
Zentrum in Europa entwickelt
hatte. Dort musste von Mor-
rien wohl feststellen, dass
man hier nur durch elegantes
Auftreten zu Ansehen kom-
men konnte. Das hieß, ein
vornehmes Quartier zu bezie-
hen, die Versorgung seiner
Pferde zu sichern, für sich
und seinen Präceptor zu-
nächst repräsentative Klei-
dung, auch Geschenke für
hochgestellte Persönlichkei-
ten zu erwerben und Beste-
chungsgelder für Diener bereit
zu halten – das alles kostete
erhebliche Summen. 

Über seinen Aufenthalt ist
nichts bekannt. Jedenfalls

kehrte er nach etwa einem
Jahr unversehrt zurück. Die
Reise war sehr kostspielig.
Der Rentmeister notierte am
Ende: „Summa summarum al-
ler uthgifften tho Morriens be-
hoif ist II M.DCCCXXXXI Dlr
III Schil (2 841 Reichstaler, 3
Schillinge).“ Für diese Sum-
me hätte man drei Bauernhöfe
kaufen können. Das Jahres-
gehalt des Präceptors Molanus
betrug 31 Reichstaler. 

Zwei Jahre später, im Jahre
1591, vermählte sich Ger-

hard von Morrien mit Adolp-
ha von Ketteler, die ihm zwei
Söhne gebar. Diese traten im
Jahre 1614 auch eine Tour
nach Frankreich an, von der
der Ältere der Beiden nicht
zurückkehrte. Er starb in An-
gers an einer Seuche und wur-
de dort in der Kathedrale be-
graben. Zu dieser Zeit lebte
der Vater Gerd von Morrien
bereits nicht mehr. Er war
wohl trotz seiner Ausbildung
zum Kavalier ein rechter Rauf-
bold gewesen, der sich mehr-
fach wegen tätlicher Injurien,
gewaltsamer Handlung und
Schlägereien vor Gericht ver-
antworten musste. Am 17. Ju-
li 1607 war er mit Dietrich
von Galen auf dem Domplatz
in Münster wegen einiger
Jagdhunde in einen heftigen
Streit geraten, der in einem
Duell endete. Dabei hatte von
Morrien im Alter von nur 39
Jahren den Tod gefunden. 

Das unruhige 17. Jahrhun-
dert stürzte auch die Fa-

milie von Morrien in schwere
politische und religiöse Kon-
flikte, die noch überwunden
werden konnten. Die Zeit ih-
rer Macht aber war vorüber.
Nachdem das Geschlecht im
Mannesstamm im Jahre 1691
erloschen war, wurde die
Herrschaft Nordkirchen an
den Fürstbischof Friederich
Christian von Plettenberg ver-
äußert. Dieser errichtete zu
Beginn des 18. Jh.s das groß-
artige Barockschloss.  
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Johanna von Büren und Da-
vensberg, die Mutter von Ger-
hard von Morrien. 

Die Burg Morrien in Nordkirchen, Stammsitz der gleichnamigen einflussreichen Familie. Die Wasserburg stammt von 1528.
1691 starb die Adelsfamilie aus. Fotos: Hildegard Schlutius 

Gerhard von Morrien (1568–1607). Im Streit mit Dietrich
von Galen über Jagdrechte wurde er vom Vater des späte-
ren Fürstbischofs 1607 auf dem Domplatz in Münster ers-
tochen.  

Als Gerhard von 
Morrien nach 

Frankreich fuhr  


